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8 : 5 Zeit widmen konnte, aber den Haushalt der wachrief die längſt hätten begraben ſein 
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5 6. di ſicht; nur die Krankenpflege blieb ganz un „Herr, erbarme Dich meiner,“ uchzte 

. 1 ausſchließlich Schweſter Ludovica überlaſſen ſie weinend, „ich hänge doch noch zu viel am 

und dieſe fand erſt zu ſpäter Abendſtunde Leben, ich empfinde zu ſehr alle Schmerzen, 

welche dasſelbe mit ſich bringt; gieb, daß ich 


K. 


. (Sortfegung.) vergeſſen lerne, daß ich keine Thränen mehr 
ER) n dieſem Gemütszuſtand war die habe für alles, was ich verloren.“ 

ART Schweſter Ludovica in das Haus „Zu Hilfe! Zu Hilfel Sie ermordet 
So) der armen Irren gekommen, aber! mich!“ rief in dieſem Augenblick Antonina 


* ein Name und ein Datum hatten 
genügt, um ſie aus jenem Zuſtand erhabe⸗ 
ner Seelenhöhe herauszureißen, in den ſie ſich 
ſelbſt künſtlich verſetzt hatte. 

Zu Füßen des Lagers der Kranken wei— 
lend, grübelte Schweſter Ludo- 
vica die ganze Nacht darüber 
nach, wie jenes Buch in das 
Gemach gekommen ſein könne, 
in welchem ſie es gefunden. 
Sie durchlebte im Geiſt von 
neuem all' jene Schmerzen, die 
vor dem Tode des Vaters ſie 
gepeinigt. Sie fragle ſich, wer 
die Irre beſucht, wer ihr das 
Buch gebracht haben könne 
und ſagte ſich ſelbſt mit dem 
Gefühl tiefinnerer Beruhigung, 
daß ſie da, wo ſie jetzt weile, 
doch auch ebenſo ſicher ſein 
müſſe vor der Berührung mit 
Menſchen, wie in den Mauern 
eines ſtillen Kloſters. 

Als die Kranke endlich die 
Augen aufſchlug, begriff 
Schweſter Ludovica, daß ſie 
nicht mehr das Recht habe, an 
ſich ſelbſt zu denken, ſondern 
an die ihr anvertraute Kranke. Sie rief 
die Wärterin herbei und ſchickte ſich im 
Verein mit dieſer an, den Anzug der 
Gräfin zu ordnen. Sie legte dabei ſolche machen werde. ö 
Sorgfalt und Nettigkeit an den Tag, daß rn Lange Zeit hindurch kauerte die Kranke 
die Marcheſa Mati, als ſie ins Zimmer trat, Andreas Achenbach. in jenem verborgenen Winkel des Zimmers 
erſtaunt ansrief: und blickte mißtrauiſch nach der Thür, als 

„Schweſter Ludovica, Sie haben dieſe einen Augenblick, in welchem ſie ſich in ihr fürchte ſie den Eintritt irgend einer Perſon. 
Unglückliche ja ſchon vollſtändig verändert!“ Zimmer zurückziehen und wieder nach dem Die Nonne trat auf ſie zu und ſprach zu 

Die Marcheſa war ſtets eine vielbeſchäf. Buch greifen konnte, das ihr ganzes Denken ihr, wie mit einem Kinde, aber die Irre 
tigte Frau, welche der Krankenſtube nicht viel in Anſpruch nahm, weil es Erinnerungen antwortete nur mit wilden Blicken. 


mit erſchreckter Stimme und unterbrach da⸗ 
durch das Gebet der Nonne. Dieſe eilte in 
das Krankenzimmer und ſah, daß die Wärte⸗ 
rin ſich thatſächlich in einer 
gefährlichen Lage befand. Als 
die Kranke aber den ſtrengen, 
auf ſie gerichteten Blick der 
Nonne gewahrte, kroch ſie ganz 
beſchämk zwiſchen das Bett 
und die Mauer. 

„Was iſt die Urſache zu 
dieſem Anfall geweſen?“ fragte 
Schweſter Ludovica. 

„Ich weiß es nicht,“ er⸗ 
widerte die Krankenwärterin, 
indem ſie ſich die Haare aus 
der Stirn ſtrich. „Dieſe Frau 
iſt ein Satan, ſie war ganz 
ruhig und ſpielte mit ihren 
Brillantringen; aber plötzlich 
riß ſie die Augen weit auf, 
faßte nach meiner Hand und 
griff nach meinem Trauring, 
um ihn mir vom Finger zu 
ziehen. Als ſie ſah, daß ich 
mich dem widerſetzte, riß ſie 
mich an den Haaren!“ 

„Schweſter Ludovica ant- 
wortete nicht, aber fie hatte ihre Ge⸗ 
danken und ſagte ſich, daß ſie hier im 
Hauſe noch manche ſeltſame Entdeckung 
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Während Schweſter Ludovica beſtrebt 
war, ſie zu ſich heranzuziehen, bemerkte ſie, 
daß die Dame einen Trauring nicht trage 
und unwillkürlich ſtellte ſie ſich die Frage, 
ob dieſer Wahnſinn vielleicht ein Herzens⸗ 
drama in ſich berge und der behandelnde 
Arzt mit ſeiner Vermutung im Recht ſei. 

Um von dem langen Zureden ein wenig 
auszuruhen, griff die fromme Schweſter 
nach ihrem Gebetbuch und ſchickte ſich an, 
in demſelben jene Gebete zu leſen, welche 
ſie ohnehin faſt auswendig kannte. 

Während ſie ſo für ſich halb leſend, halb 
in Gedanken verſunken da ſaß, fühlte fie 
eine Liebkoſung an der Hand und auf- 
blickend ſah ſie die Kranke, welche auf den 
Knien bis zu ihr gerutſcht war und mit 
wehmütiger Miene ihre Verzeihung erflehen 
zu wollen ſchien. 

„Ja, ich verzeihe Ihnen,“ ſprach die 
Nonne bewegt, indem ſie die Kranke an ſich 
zog, „nun ſtehen Sie aber auch auf und 
laſſen Sie mich Ihre Stimme vernehmen! 
Wenn Sie wüßten, wie weh mir Ihr 
Schweigen thut, wenn Sie in demſelben 
beharren, ſo ſehe ich darin einen Beweis, 
daß es Ihnen unangenehm iſt, wenn ich 
hier bleibe und ich werde dann natürlich 
alsbald fortgehen.“ 

„Fort? — nein!“ ſtammelte die Kranke 
und ſie würde vielleicht noch mehr geredet 
haben, wenn in dieſem Augenblick nicht der 
Profeſſor Guinigi eingetreten wäre. 

„Glauben Sie mir immerhin, es beſteht 
ein häusliches Drama!“ erklärte dieſer, als 
er den Bericht der Kloſterfrau entgegen⸗ 
genommen. 

„Wenn irgend jemand im ſtande iſt, 
dasſelbe zu entdecken, ſo ſind Sie es! Sie 
müſſen ſich vorſtellen, daß Sie ein Reiſender 
find, welcher Gegenden durchſtreift, die bis⸗ 
her noch unergründet geblieben. Alles, was 
Sie ſehen, muß Ihnen dazu dienen, die 
Geſchichte dieſer Seele zuſammen zu ſtellen, 
Sie ſollen ſich an alles genau erinnern. 
Laſſen Sie ſich von der Marcheſa die 
Schmuckgegenſtände der Kranken geben, 
ſehen Sie nach, ob Sie unter denſelben den wiederholt erklärte, für dieſen Satan ſei 
Trauring finden, prüfen Sie dann ob er nur die Zwangsjacke geſchaffen. 
wirklich die gleiche Form hat, wie jener Schweſter Ludovica antwortete nicht, 
Ring, welcher den Zorn der Kranken wach- obſchon fie furchtbar litt. Sie beſchloß, um 
rief.“ jeden Preis den Grund dieſes Familien- 

„Ich werde thun, was Sie von mir dramas zu erfahren und ſtellte zu ſolchem 
fordern!“ entgegnete die Kloſterfrau, „bauen | Zweck allerhand Fragen an Antonina. 
wir auf Gott.“ Be „Was ſoll ich Ihnen jagen, fromme 

„Geſtatten Sie mir auch auf Sie zu Schweſter,“ erwiderte die Krankenwärterin, 
bauen!“ erwiderte der Profeſſor, indem erſſie hat uns ſchon das verrückteſte Zeug auf 
ſich verneigte und hinter dem Thürvorhang geführt, ſeit ich hier bin; aufangs rief fie 
verſchwand. nur unaufhörlich nach dem Gatten und 

Das Vertrauen, welches der Arzt ihr geriet außer ſich, wenn er fünf Minuten 
gegenüber an den Tag legte, veranlaßte die länger ausblieb, als fie es ſich eingeredet 
Nonne alles zu wagen, um dasſelbe zu hatte; dann, mit einemmal hörte ſie auf 
verdienen. Es war nicht die weibliche Neu- zu ſprechen, wollte ihren Mann nicht mehr 
gierde, welche in ihr ſich regte, ſondern nur ſehen und nach dem Tode des Kindes 
das Hoffen und Sehnen, eine kranke Seele wurde fie jo, wie fie jetzt iſt.“ Ne 
zur Geneſung bringen zu können. „Seltſame Dinge hat ſie aber doch ſchon 

„Ich ſchreibe Ihrem Gemahl und gebe| gemacht, ehe das Kind ſtarb, wie?“ 
ihm Kunde von Ihnen. Trachten Sie in⸗ „Freilich, ſeit der Geburt desſelben iſt 
zwiſchen auszuruhen!“ ſprach ſie zu der|fie nie mehr ganz licht geweſen; die erſten 
Kranken, indem ſie dieſelbe vorſorglich auf zwanzig Tage war ſie erkräglich, aber eines 
eine Ottomane bettete. a Abends, nach einem langen Geſpräch mit 

Ein böſer Blick ſchoß aus den Augen der dem Gemahl, iſt fie nicht mehr zu ſich ge- 
Kranken, aber die Nonne bändigte denſelben kommen.“ ? 2 
und gab ihrer Schutzbefohlenen einen Fächer „Schweſter Ludovica wußte genug. 
in die Hand, kaum ſah dieſe jedoch Schweſter[ Während des ganzen übrigen Tages be⸗ 
Ludovica am Schreibtiſch ſitzen, als fie ge. ſchäftigte fie ſich damit, die Fäden der 
räuſchlos näher ſchlich, das Papier ihren] Lebensgeſchichte des armen jungen Geſchöpfs 
Händen entriß, es zu Boden warf und ſan einander zu reihen. j 
wütend darauf umherſtampfte. Schweſter Nachdem ſie die Kranke ins Bett gebracht, 


Ludovica 3 ſie zu 0 brachte 
es ſchließ auch dazu, daß die Kranke 
wieder auf der Ottomane Platz nahm und 
fing abermals zu ſchreiben an. 

Im nächſten Augenblick jedoch war ihre 
Schutzbefohlene von neuem auf ſie zuge⸗ 
ſprungen und bemühte ſich, mit blitzenden 
Augen das Briefpapier abermals an ſich 
u reißen. Da ihr dies nicht gelang, faßte 
e die arme Nonne um den Hals und 
trachtete mit aller Kraſt der Irren, dieſelbe 
zu würgen. 8 

Schweſter Ludovica kämpfte mutig und 
es gelang ihr auch endlich, ſich frei zu 
machen. Mit ſtrenger Stimme befahl de 
der Kranken, ruhig zu bleiben, wenn ſie 
nicht wolle, daß man ſie binden laſſe. 

Die Irre gehorchte. Schweſter Ludovica 
aber ſah, wie jene am ganzen Körper bebte 
und begriff, daß ſie den Blick nicht von ihr 
wegwenden dürfe, und konnte deshalb nur 
mit Mühe und Not ein paar Zeilen an den 
Gatten der Aermſten ſchreiben, in welchen 
ſie ihn bat, ſie über die Urſache dieſer 
Krankheit aufzuklären. 

„Wie ſchwer es doch iſt,“ ſchrieb ſie, 
„ohne irgend einen Anhaltspunkt, ſich in 
dem wirren Geiſt einer Irren zurechtzufinden. 
Mir iſt es zuweilen, als ob ich das Schreien 
einer Verwundeten höre, welcher ich, ohne 
es zu wollen, Schmerz bereite. Ich flehe 
zum Himmel, daß Gott, der in meinem 
Herzen lieſt und meine Abſichten kennt, mir 
auf dieſem ſchweren Wege zum Führer 
werde!“ 

Die Kranke hatte ſich nicht geregt, 
während Schweſter Ludopica dieſe Zeilen 
ſchrieb. Als die Nonne ſich aber jetzt erhob, 
um ihren Brief fortzubringen, machte ſie 
Miene, ihr denſelben aus der Hand zu 
reißen; da ſie ihn nicht erreichen konnte, 
fuhr fie mit den Zähnen in die linke Hand 
der Kloſterfrau und biß ihr tief ins Fleiſch; 
ein Schmerzensſchrei entrang ſich den Lippen 
Schweſter Ludovicas. Antonina eilte herbei, 
trug den Brief fort und kehrte dann zurück, 
um die Wunde zu verbinden, indem fie 


das Vaterunſer und das Ave Maria mit 
ihr gebetet, ſah dieſe eine Weile unverwandt 
nach der Hand der Kloſterfrau; dann beugte 
I ſich plotzlich nieder und küßte die Finger 


jener Hand, welche ſie kurz vorher gebiſſen. 


Dieſe Liebkoſung that Schweſter Ludo⸗ 
vica wohl, weil ſie ihr offenbarte, daß die 
Kranke wenigſtens Augenblicke der Klarheit 
habe und ſie hoffen konnte, daß dieſelben 
die erſten Zeichen der herannahenden Ge⸗ 
neſung ſeien. 


Die Marcheſa Mati übergab der Kloſter⸗ 
frau die Schlüſſel zu dem 


welcher ſich der Schmuck befand. 5 
„Sie werden begreifen, daß ich meinem 
Neffen gegenüber für alles, was ſich hier im 
Haufe befindet, verantwortlich bin und folg- 
lich von Ihnen eine Beſtätigung über den 
Empfang der Schlüſſel begehren muß.“ 
„Ich bin bereit, dieſelbe zu geben,“ er- 
widerle die Schweſter Ludovica, durch dieſes 
Mißtrauen etwas gekränkt. Sie ſtellte nun 
eine in aller Form rechtens abgefaßte 
Beſtätigung aus und übergab dieſe der 
Marcheſa. 2 1 9ER 
„Es iſt im Grunde genommen, ja nicht 
notwendig,“ ſprach dieſe, indem ſie das 
Blatt in die Taſche ſteckte, „aber für alle Fälle! 
Sie begreifen, es gehört zur Ordnung.“ 
Dieſer Frau, welche in ihrer äußern 


Erſcheinung und in ihrer Art ſo gar nichts 


Vornehmes hatte, war Schweſter Ludovica 
nichts weniger als zugeneigt, ſie hatte in 
ihr eine jener, ganz und ger nicht erhabenen 
Seelen erkannt, welche fromm waren aus 
Gewohnheit, ehrlich, weil ihre Ehrlichkeit 
nie auf die Probe geſtellt worden, ſie war 
eine Seele ohne Ideale und ohne Nachſicht 
für die Schwächen andrer. ip 

Profeſſor Guinigi hingegen mit feiner 
ſanften Stimme, mit ſeinem gutmütigen 
Blick, war in den Augen Schweſter Ludo 
vicas ein Mann, der hoͤchſten Achtung wert. 
Sie hätte ſich längſt gewünſcht, daß beim 
Tode des Vaters ein ſolcher Bruder ihr zur 
Seite geſtanden. 

Der Arzt wollte, nachdem Schweſter 
Ludovica ihn von all' ihren Beobachtungen 
Kenntnis gegeben, zugegen ſein, wenn man 
der Kranken ihr Juwelenkäſtchen überreiche 
und ſo holte denn Schweſter Ludovica das⸗ 
ſelbe raſch herbei, ohne ſich auch nur die 
Zeit zu gönnen, einen Blick hineinzuwerfen. 

Die 


ußpelz. 5 f 
Profeſſor Guinigi ſtand vor ihr und 
beobachtete ſie. Schweſter Ludovica ſtellte 
das Käſtchen neben die Kranke, deren Augen 
als ſie ſich auf die Juwelen richteten, ſofort 
zu funkeln und zu ſprühen begannen. Sie 
griff in nach zwei Armbändern und legte 
dieſelben ſich an; dann befeſtigte ſie eine 


Perlenſchnur am Halſe und vertauſchte die 


Ringe, welche ſie an den Fingern trug, mit 
prunkvolleren. Beim Anblick des einen 
oder andern Schmuckgegenſtandes zog fie 
aber die Brauen zuſammen und man hatte 
die Empfindung, als ob peinliche Erinne⸗ 


rungen in ihrer Seele wach geworden feien. , 


„Ich werde wohl beachten, welches die 
Juwelen ſind, die von der armen Frau 
zurückgeſtoßen werden!“ ſagte die Schweſter 
zu dem Arzt. „Den Trauring ſehe ich 
einſtweilen noch nicht.“ 

Einen Augenblick ſpäter jtedte die Nonne 
den Trauring der Wärterin an den Finger 


Zimmer des 
Gatten und zu der feuerfeſten Kaſſe, in 


Kranke lag wie gewöhnlich auf 
dem Boden hingeſtreckt und barg ihr Haupt 
in einen 
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und legte die Hand ſo, daß die Blicke der ſich ſtets davor geſcheut, die ſeiner Obhut XI; 


Kranken unbedingt darauf fallen mußten; 
dieſe ſtarrte fie an, machte eine heftige Be. 
wegung, riß der Nonne den Ring vom 
Finger und flog mit demſelben aufs Fenſter 
zu. Da der Profeſſor ſie davor zurückhielt, 
den Ring hinauszuwerfen, ſchleuderte ſie 
ihn zu Boden und fing an, mit aller Wucht 
darauf herum zu treten. 
licher Verräter!“ rief ſie dabei einmal um 


das andre. 


Der Proſeſſor ließ ſie gewähren und 
ſchüttelte, die Nonne anblickend, den Kopf. 


Antonina, welche 
draußen hinter der 
halbangelehnten 
Thür ſtand, rief jetzt 
Schweſter Ludovica 

zu: 

„Bitte, bitte, neh⸗ 
men Sie ihr meinen 
Ring, ſie zertritt ihn 
mir ja vollſtändig!“ 

Nach einiger Mühe 
gelang dies auch und 
der Arzt gab der 
Kranken eine beruhi⸗ 
gende Arznei. 

„Ich, als Arzt, 
würde am liebſten 
Fragen an den Gat⸗ 
ten ſtellen, wenn dieſe 
ihm aber die Augen 
öffneten und ſeine 
Vermutungen zur 
Gewißheit werden 
ließen, das iſt es, 
was ich befürchte. 
So lange die Kranke 
übrigens hier in der 
gleichen Umgebung 
weilt, iſt es ſchwer, 
wichtige Entdeckungen 
zu machen.“ 

Die Nonne ge 
ſtand, daß ſie der 
gleichen Auſicht ſei 
und meinte, es wäre 
angezeigt, der Kran— 
ken wieder freien 
Spielraum zu geben, 
in allen Zimmern 
ſich zu bewegen, nach⸗ 
dem man zunächſt 
Gegenſtände, welche 
ihr vielleicht gefähr- 
lich werden könnten, 
aus denſelben ent⸗ 
fernt hätte. 

„Sie denken an 
alles! Glauben Sie 
aber, daß Ihre Ge— 
ſundheit dieſem Leben 
in ſteter Aufregung 
wird dauernd ſtand— 
halten können?“ 
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gruen 


„Verräter, ſchänd⸗ 


anvertrauten Patienten Kloſterfrauen zu Als die Nonne das Zimmer des Gemahls 
überlaſſen, jetzt mit einemmal war dieſe ſeine der Kranken abſperren wollte, bemerkte fie, 
Abneigung geſchwunden und er begriff nicht, daß das Juwelenkäſtchen noch offen auf 
wie es Schweſter Ludovica gelingen konnte, dem Tiſch ſland und eilte, um dasſelbe ab- 
ihm ſo viel Vertrauen einzuflößen. Er zuſchließen. 
fragte ſich, wie ſie, die ſo ſchön und ſo ge⸗ Des Morgens, als ſie es geholt, hatte ſie 
bildet war, dazu gekommen ſein mochte, im nicht viel umhergeblickt, unwillkürlich holte 
ſtillen Kloſter eine Zuflucht zu ſuchen. Und ſie jetzt das Verſäumte nach. Das Zimmer, 
er befaßte ſich gegenwärtig mehr mit ihr, in welchem ſie ſich befand, war ſehr groß; 
als mit der Kranken, die, nachdem fie ſich be- an der Dede ſah man Stuckaturarbeiten aus 
ruhigt hatte, nichts weiter that, als Ringe und dem ſechzehnten Jahrhundert. Ein kleines 
Armbänder anzulegen und wieder abzunehmen. Feldbett, auf welchem ein weißes Bärenfell 
lag, ſtand in einer 
Cee, da und dort 
gewahrte man auf 
Konſolen koſtbare 
Bronzen; die Bücher⸗ 
börte waren alle reich 
beſetzt, aber trotz alle- 
dem machte das Zim- 
mer einen unbewohn⸗ 
ten und nichts weni⸗ 
ger als gemütlichen 
Eindruck. 

Zum erſtenmal 
ſeit Schweſter Ludo⸗ 
vica den Beruf der 
Krankenwärterin ge⸗ 
wählt, war ſie nicht 
unbeteiligte Zuſchaue⸗ 
rin auf dem Platz, 
wohin man ſiegeſtellt, 
ſie litt für die Leiden⸗ 
den und empfand 
ihren Schmerz, als 
ob er ſie ſelbſt be⸗ 
rühre. 

Während ſie an 
den tief betrübenden 
Seelenzuſtand der 

Kranken dachte, fühlte 
ſie plötzlich, daß e⸗ 
mand ſie am Kleid 
zog. 

Es war die Mar- 
cheſa Mati, welche 
hinzugetreten war 
und mit beſorgter 
Miene mittheilte: 

„Schweſter Ludo⸗ 
vica, Seine Eminenz, 
der Kardinal, iſt in 
Frascati erkrankt; 
Sie werden begrei⸗ 
fen, daß ich mich ge⸗ 
nötigt ſehe, meinem 
Bruder beizuſtehen. 
In den Tagen, in 
welchen ich gezwun⸗ 
gen bin von hier fern 
zu bleiben, erweiſen 
Sie mir wohl die 
Gefälligkeit, auch um 


o a 8 X das Hausweſen ſich 
| „Ich werde ſchön jein, ſehr ſchön!“ ſagte zu bekümmern. Wenn irgend etwas ſich ereig⸗ 


„Dieſe Art der Krankenpflege iſt mir ſie, indem ſie ſich dabei im Spiegel betrach- nen ſollte, fo bitte ich Sie, mir gleich zu 
allerdings neu, aber ich werde mich auch tete. Sie war aber vollkommen ruhig ge- telegraphieren. Hier in dieſer Brieftaſche 
daran raſch gewöhnen; was man immer zu worden und griff ſogar plötzlich nach einer befindet ſich Geld und da haben Sie die 


thun hat, wird nach und nach ja doch zur Handarbeit, die ihre ungeübten Finger aller- 


zweiten Natur!“ 


Ludovica dachte dabei an ihre ſeeliſchen Am Abend vernahm man die Klänge richten!“ 
Schmerzen, welche mit Ruhe zu ertragen der Muſikbande, welche auf der Piazza 


ſie nach und nach gelernt hatte. Guinigi Navona ſpielte, ganz deutlich im Zimmer 


re 1 e Schlüſſel, fahren Sie fort, den täglichen Be⸗ 
dings nicht ſehr geſchickt verrichteten. richt zu ſchreiben und dieſen an mich zu 
— (Fortſ. folgt.) 


Für güche und Haus, 


blieb lange Zeit, nicht fo ſehr um zu ſehen, der Kranken; dieſe lächelte, horchte auf und Gebratene Gänfeleber. Mehrere schöne Gänfelebern 
welche Wirkung das Chloral hervorrufe, das trällerte leiſe die Melodie vor ſich hin, welche wäßert man einige Stunden in Milch zerſchneidet fie in 


fingerſtarke Scheiben, beſtreut ſie mit Salz und Pfeffer und 


er der Kranken gegeben, als vielmehr um ſie hörte. Erſt, als die Muſik verſtummte, | wendet fie in Mehl und darauf in Ei und geriebener Semmel. 
die ſanfte Stimme der Nonne noch weiter konnte Schweſter Ludovica fie dazu bewegen, | Die Leterſcheiben werden in ſeigender Butter raſch gebraten, 
vernehmen zu können. 


die Butter mit kräftiger Brühe aus Liebigs Fleiſchextrakt ver⸗ 


Er hatte als Arzt ſich zur Ruhe zu begeben. kocht und über die Leberſcheiben gegoffen. 


Su unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel 


lich ein Geſetz zur Folge hatte, welches das Ver⸗ 
brennen von Kohle in der Stadt unterſagte. 
Jene, welche den neuen Brennſtoff bereits ver⸗ 
ſucht und ſich von dem Vorteil gegenüber dem 
Holz überzeugt hatten, fuhren fort, es zu ver⸗ 
wenden; aber die Regierung war ſo unnachſich⸗ 
1 der N eines ſo unerträglichen 

ißbrauchs, a welcher die Verbrennung von 
Kohle galt, daß die Uebertretung dieſes Geſetzes 
mit den größten Strafen belegt wurde; ja man 
hat Gewißheit, daß aus dieſem Grunde ſogar 
eine Hinrichtung vollzogen wurde. Die Frauen 
waren Bang bejonders gegen den Gebrauch der 
Kohle, ſo daß fie keine Einladung annahmen, 


Andreas Achenbach ir: 18). Am 29. 
September v. J. hat der Großmeiſter der deutſchen 
Landſchaftsmaler, Andreas Achenbach, ſeinen 80. 
Geburtstag gefeiert. Nur wenige Altersgenoſſen 
von ihm leben noch, die ſich erinnerten, wie er 
1831 fein erſtes Bild malte. Es war eine An⸗ 
ſicht der Düſſeldorfer N des alten 
Schloſſes, das im Jahre 1872 durch Feuer zer⸗ 
ſtört wurde. Das noch heute in Düſſeldorfer 
5 N befindliche Bild 
zeigt eine für einen 16 jähri⸗ 


wo ſie wußten, daß die Speiſen mit Kohle ge⸗ 
Wie ſich die Zeiten ändern! 


kocht waren. 


16 


u. ſ. w. 


Ein heiteres Zollvergehen wird von ruſſt⸗ 
ſchen Blättern erzählt. Eine auf der Heim⸗ 
reiſe aus einem öſterreichiſchen Bade begriffene 
Baltaer Dame hatte in et ihr Reiſe⸗ 
gepäck noch durch den Ankauf einiger feiner Weck⸗ 
t bereichert, welche ihr von einem ſein Ge⸗ 
ſchäft auflöſenden deutſchen Uhrmacher zu einem 
hoͤchſt billigen Preiſe abgelaſſen worden waren. 
Die Freude über den e Kauf wurde der 
wirtſchaftlichen Frau aber bald durch den Gedan⸗ 
ken getrübt, daß ſie für die Tſchernowitzer Uhren 
ein Bedeutendes an Zoll werde zu zahlen haben, 
und, um we unütze Ausgabe gi jparen, bereitete 
fie den Uhren mit kunſtfertiger 2 unter 
ihrem Reiſekleide einen ſicheren Verſteck und ſah 
mit größter Ruhe den kommenden Dingen ent⸗ 
gen wußte fie doch ihre 
eifepapiere in beſter Ord⸗ 


en Jüngling merkwürdige 
Gichecheit in Alu aſſung und 
Technik. Das erſte Auftreten 
des jungen Künſtlers vor der 
Oeffentlichkeit wurde auch da⸗ 
durch zu einem wichtigen Er⸗ 
eignis ſeines Lebens, daß 
ſein Erſtlingswerk auf der 
Ausſtellung des im Jahre 
1829 gegründeten Künſtler⸗ 
vereins für die Rheinlande 
und Weſtfalen 8 einen 
Käufer fand. ie Kunſt⸗ 
eſchichte unſers Jahrhunderts 
ehrt, welchen außerordent⸗ 
lichen Einfluß Achenbach auf 
die ganze ee Kunſt 
und auf die deutſche Land⸗ 
ſchaftsmalerei überhaupt aus⸗ 
eübt hat. Wenn er auch 
feine Schüler gebildet hat, ſo 
hat die Einwirkung ſeiner 
Kunſt ſich doch geltend gemacht 
bei den meiſten, und viele hat 
ſein Ruf nach e ge⸗ 
ogen. Manchem hat er mit 
Nat und That zur Seite ge⸗ 
ſtanden, die Hauptwirkung 
aber haben ſeine Werke geübt, 
an denen jeder lernen konnte. 


Verierbild. 


nung. Auf dem Grenz⸗ 
ollamt ſpürte der unter⸗ 
Autende ollbeamte in den 


Reiſepapieren der Dame aber 
doch irgend einen Fehler auf 
und jah ſich genötigt, dieſelbe 
höflichſt ins Zollbureau zu 
entbieten. Das war denn 
freilich doch etwas verhäng⸗ 
nisvoll, aber unſre Dame 
legte den Weg vom Eiſen⸗ 
bahnabteil bis ins Kontor 
durchaus glücklich zurück und 
alles wäre noch ganz gut und 
latt 1 wenn nur 
er Zollbeamte weniger höf⸗ 
lich und die deutſchen Wecker 
minder vorlaut geweſen wären. 
So aber bietet der Zoll⸗ 
beamte der Baltaer Schönen 
in zuvorkommendſter Weiſe 
einen Stuhl und, wie dieſe 
ſich mit einer hochvornehmen 
Bewegung auf denſelben 
niederlaſſen will, beginnen die 
dabei etwas unſanft anein⸗ 
ander gekommenen Wecker 
einen Heidenlärm und zetern 
ſo ſehr über das Unpaſſende 


Trotz der ehrenvollen Rufe, 
die Andreas 5 aus 
der Ba zur Arbeit gewordenen Kunſtſtadt am 
Niederrhein 1 wollten, iſt er dieſer immer 
treu geblieben. Der Düffeldorfer iſt ſtolz auf 
feinen Andreas Achenbach, er iſt ihm, wie ſchon 
geſagt, der Meiſter der an 4 feinen 
jungen 9 5 war Andreas Achenbach ein her⸗ 
vorragendes Mitglied der Karnevalsgeſellſ af⸗ 
ten, und von ſeinem Witz, 9 viel Satire wiſſen 
die Männer jener Zeit noch vieles zu erzählen. 
Seine Karrikaturenzeichnungen aus jener Zeit 
ſind heute ſehr geschätzt und gehu Es war 
eine Veranſtaltung aus dem Volksempfinden 
eraus, die Andreas Achenbach an ſeinem 80. 


Hathederweisheit. Profeſſor (zu feinen 


Hörern): „Meine Herren, zur Zeit der franz 
1 1 5 Revolution mußten viele Unſchuldige 
as Schaffott beſteigen — doch darauf komme 
ich ſpäter!“ 


Schach -Rufgabe von Dr. A. Decker, chiege 


Schwarz. 


9 . 
2 


2 


. 


. 
eburtstage eine großartige Ehrung bereitet , 7 2 
hat. Von Fürſten erhlell er 1 0 Orden in . 4 2 
roßer Zahl. Die goldenen Medaillen, welche die 3 


reisrichter auf den großen Weltausſtellungen 
verleihen können, ſind ihm alle zugeteilt wor⸗ 
den. Die Univerfität zu Bonn ernannte ihn 


2 
. 
2 . i 

8 Ert 
Ve 


ze g h 
Weiss, G+4=9 


Weiß zieht und fegt in zwei Zügen matt. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer!) f 


mit Kohle zu machen; aber ein 
trüſtung ging von den benach⸗ 

gegen ſie aus. Es wurde 
ein Bittgeſuch an den Konig gerichtet, das wirk⸗ 


geitenn, wir | 


en!“ 


ihres derzeitigen Aufenhalts⸗ 
ortes, daß man ihnen ſofort zu 
5 ihrem Recht verhelfen mußte. 
Mit den ſechs Weckeruhren wurden auch noch 
einige zollpflichtige Seidenkleider und Spitzen 
an das Tageslicht befördert. 

Eins muß ſein. Mann: „Der Braten 
iſt verſalzen.“ Frau: „Aber Du haſt ja noch 
gar nicht gekoſtet.“ Mann: „Nein, aber da er, 
wie ich ſehe, nicht. verbrannt iſt, iſt er wahr⸗ 
ſcheinlich verſalzen.“ 


Zweiſilbige Scharade. 
wei Wörtlein Eigenſchaften künden, 
Das he . Derbind 
* n ie v 
Vereinigt fie zu einem Ach * 


Krebswort-Buchſtaben-Nätſel. 
Dem, was der frühe Morgen bringt, 
Wenn aus der Nacht der Tag ſich ringt, 
ging nur ein einzig M nod) an, 

on rückwärts iſt's ein Flugſtern dann. 


Aufgabe. 


Aus folgenden 24 Buchſtaben ſetze man 5 Wörter zu⸗ 
ſammen, deren Anfangs buchſtaben, von oben nach unten Ka 
jen, den Namen eines deutſchen Dichters; deren Endbuchſtaben, 
von unten nach oben geleſen, ſein größtes Werk ergeben: 

a, a, a, e, e, e i, o, o, g, h, h, h, J, , 

% n, f, 8 k t, t t, 
Die zu bildenden Wörter bezeichnen: 1) ein 


von allen Völkern verehrtes Weſen, 2) eine in 


u 

Heine Stadt i 

Kauen 8) eine A morgens und abends. mirberhoende 
aturerſcheinung, ein rauenname, eine U D 

zugleich ein märchenhaftes Weſen. } Br 


(Auſtöſungen folgen im nächfter Nummer.) 

4 7 1 Kir: gorige Nummer: 
3 Rätſels: Klug, altklug; il⸗Rätſels: pe · ſche; 
al Buchen. Ratiede Jets, Seid Stef. 0e 
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